Die Expedition iſt auf der Herrenftrafe Nr. 3. 


Schleſiſche 


handel auf England. 2) Muſikaliſches. 


Dienſtag den 29. Auguſt 


3) Die Breslauer Bürger⸗Rettungs⸗Anſtalt. 
Wieſen. 6) Korreſpondenz: aus Neiſſe; 7) Hirſchberg. 8) Tagesgeſchichte. 


Chronik. 


Heute wird Nr. 68 des Beiblattes der Breslauer Zeitung, „Schleſiſche Chronik“, ausgegeben. Inhalt: 1) Der Waizen⸗ 


4) Erdmannsdorf. 5) Ueber Unkräuter in Feldern und 


Bekannt em a ch un g. 
Vom 1. September d. J. an wird die wöchentlich malige Schnellpoſt zwiſchen Breslau und Ratibor und die wöchentlich malige Fahrpoſt 


zwiſchen Oppeln und Ratibor aufgehoben und in deren Stelle 


a) eine tägliche Perſonenpoſt zwiſchen Breslau und Oppeln, 
b) eine tägliche Perſonenpoſt zwiſchen Oppeln und Ratibor, f 


* * » 2 * — 
in Gang geſetzt, die beſtehenden Fahrpoſten zwiſchen Breslau und Krakau und zwiſchen Breslau und Pleß aber werden, vorläufig mit ihrem bisherigen 


Gange, unverändert beibehalten. 


Zu der täglichen Perfonenpofl zwiſchen Breslau und Oppeln kommen einſtweilen Gfigige elegante und bequeme, auf Federn ruhende Wagen in 
Anwendung. Das Perſonengeld beträgt 5 Sgr. pro Meile, wofür die freie Mitnahme von 20 Pfd. Gepäck geſtattet iſt. Für Ueberfracht wird die 
gewöhnliche Fahrpoſt⸗Taxe entrichtet. Auch Kinder unter 4 Jahren werden zu dieſer Poſt gegen Erlegung des vollen Perſonengeldes angenommen, 

Beichaifen werden geſtellt; die mittelſt derſelben zu befördernden Perſonen zahlen 7Y, Sgr. pro Meile. f 


Die Poſt geht ab: 


aus Breslau täglich 10 Uhr Vormittags, paſſirt Ohlau 12½ —1Y, Nachm., Brieg 2 Uhr 50 Min. —3 Uhr 20 Min. Nachm. und iſt in 


Oppeln täglich 7¼ Uhr Abends; 


aus Oppeln täglich 7 ½ Uhr früh, paſſirt Burg 11 Uhr 40 Min. — 12 Uhr 10 Min. Mittags, Ohlau 142 Nachm. und iſt in Bres⸗ 


lau täglich 5 Uhr Nachmittags. 


> 


In Ohlau wird ſowohl tour als retour das Mittageſſen eingenommen. In genauem Zuſammenhange mit dieſer Poſt ſteht die tägliche Perſonen⸗ 
poſt zwiſchen Oppeln und Ratibor, zu welcher die bisherigen Schnellpoſtwagen in Anwendung kommen. Das Perſonengeld beträgt, auch für den auf 
Verlangen zu vergebenden Bockplatz, 5 Sgr. pro Meile, wofür die freie Mitnahme von 20 Pfd. Gepäck geftattet iſt. Für Ueberfracht wird die ge⸗ 
wöhnliche Fahrpoſt⸗Taxe entrichtet. Auch Kinder unter 4 Jahren werden zu dieſer Poſt gegen Erlegung des vollen Perſonengeldes angenommen. Bei⸗ 
chaiſen werden geſtellt; die mitteſt derſelben zu befördernden Perſonen zahlen 7% Sgr. pro Meile. W 


Die Poſt geht ab: 


5 
“ 


aus Oppeln täglich 8 ½ Uhr Abends nach Ankunft der Perſonenpoſt aus Breslau, paſſirt Coſel des andern Morgens 3-3 ½ Uhr und trifft 
in Ratibor ein täglich 7%, Uhr früh, Mittwochs und Sonnabends zum Anſchluſſe an die Malle⸗Poſt nach Wien; 3 
aus Ratibor täglich? Uhr Abends, Montags und Freitags nach Ankunft der Malle⸗Poſt aus Wien, paſſirt Coſel 11—11½ Uhr Abends und 
trifft in Oppeln ein des anderen Morgens 6 ½ Uhr, zum Anſchluß an die Perſonenpoſt nach Breslau. ' er 


Berlin, den 15. Auguſt 1837. 
General = Poft = Amt. 


In land. 

Berlin, 27. Auguſt. Se. Majeſtät der König haben dem Grenz⸗ 
Aufſeher Nervegno zu Perl, Zoll⸗Amtsbezirk Saarbrücken, geſtattet, den 
ihm verliehenen Orden der Ehrenlegion anzulegen. 
Angekommen: Der General- Major und Commandeur der 11ten 
Infanterie⸗Brigade, von Lucadou, von Breslau. — Abgereiſt: Se. 
Excellenz der General⸗Lieutenant und General⸗Adjutant Sr. Majeſtät des 
u. * ee 8 

m en zum en d. M. ſind in der hieſigen Reſidenz als an 
der Cholera erkrankt 95 Perſonen und als 55 5 e 41 
Perſonen angemeldet worden. 


Deut ſchland. 
Mainz, 20. Auguſt. (Fortſetzung des geſlern abgebrochenen Artikels.) 
Das Vorfeſt vom 13ten, gerade ein ſonniges Herrgottswetter und Chris 
ſtenſabbath, war durch ſeine reichen, ſchönen Elemente von Geiſtes⸗, Ge: 
müthes⸗ und Berufs⸗Einheit ein vom Feſtprogramm ganz widerrechtlich 
nicht genannter und quasi ausgeſchloſſener und der erſte Tag der Guten⸗ 
bergstage, und fo nennen wir den 15ten als den eigentlichen dritten Tag 
derſelben. Der Vormittag bot vielen Feſtgenoſſen einige Stunden der Er⸗ 
holung dar, denn die Freuden des geſtrigen Mahles, beſonders die des 
Subſkriptions⸗Mittageſſen im Gutenbergshofe mit den vielen graven und 
paraphraſirten Devotionstoaſten, waren durch das intenſive wie extenſive 
Gewicht ihrer eigenthümlichen, diplomatiſchen Natur an und für ſich an⸗ 
greifend. In einigen, dem Enthuſiasmus reiner Volksthümlichkeit leicht geöff⸗ 
neten Herzen wurden ſie ſelbſt bis zur Erſchöpfung überwuchtend. Aber 
ſehr viele dieſer Tafelgenoſſen hatten auf das feſtliche Mittagsſchmauſen auch 
noch, in Folgeleiſtung der Aufforderung ihrer ſtarken Naturen, ein ſolides Nacht⸗ 
mahl eingenommen, um auf den von der Liedertafel aufgetiſchten Lö we⸗ 
ſchen „Gutenberg“ noch die ſchöne Gelegenheit zu patriotiſchen Libationen 
zu finden. Nun ward dieſen kernhaften und raſtloſen Feſtmännern 
der Vormittag vom 15ten zu einer nothwendigen Etquickung, eine Stär⸗ 
kung auf den rührigen Nachmittag. Dagegen ſah man auch ſtarke Züge 
der Feſtgenoſſen umherziehen, um die Sehenswülrbigkeiten der Stadt zu 
genießen, oder Kunſtverwandte zu begrüßen, oder auch, hie und da, kauf⸗ 


gez. von Nag le r. 


männiſche Einleitungen zu treffen. Indeſſen machten den ganzen Vormit⸗ 
tag vom 15ten, ſchon von der Tagesdämmerung an, die Schüſſe aus klei⸗ 
nen Stücken die Honneurs des Tages, und gleich Nachmittags beſah man 
ſich ſchon die feſtlichen Paradeſchiffe nahe bei der neuen Anlage; die Vor⸗ 
kehrungen zum Schifferfeſte, die bunt und luſtig aufgeputzten Schiffer, die 
Mitbewerber nach den Preiſen, die Gierenden nach den Kampf⸗ und Sie⸗ 
geszeichen. Gegen 3 Uhr hin begann die Ausführung des ſchönen Volks⸗ 
feſtes. Die im Namen des Feſtkomitee's von der Kommiſſion für das 
Schifferſtechen beſtimmten Preiſe waren öffentlich bekannt gemacht, jeder 
Preis bewerber wußte, was, wie viel zu erkämpfen war. Den Eingang 
machte die Verlooſung der Stech⸗ oder geknöpften Stoßſtangen durch ein 
von der Mainſpitze ausgehendes Wettrudern, hierauf wurde die Reihenfolge 
der Preisbewerber feſtgeſetzt. Das zweite Bild dieſes luſtigen Waſſer⸗ 
kampfes gab das Ecklimmen des Spriets am Hauptmaſte der „Agrippina“ 
mittelſt freihängender, in der Tiefe geankerter Taue, wodurch die hier aus⸗ 
geſteckte Ehrenflagge und als vierter Preis 17 Gulden 30 Kreuzer zu ge⸗ 
winnen waren. Das dritte Bild dieſer rheiniſchen Waſſergymnaſtik ge⸗ 
währte das Aufrechtgehen auf einem vierzig Fuß langen Bugſpriete, wofür 
21 Gulden als dritter Preis, nebſt einer Ehrenflagge ausgeſett war. Die⸗ 
fer wankende Gang auf dem ſchwanken, glattgerundeten, niedertauchenden 
Holze beluſtigte ſehr, denn die meiſten Verſuche endeten mit einem Pur⸗ 
zelbaum in das Waſſer. Das vierte Kampfbild zeigte ſich im Wett⸗ 
ſprunge nach einem über dem Waſſer aufgehängten großen Aale; dem, der 
denſelben erhaſcht, feſtzuhalten weiß, ihn losreißt oder abbindet, war der 
zweite Preis von 35 Gulden und eine Ehrenflagge zugeſagt. Beide wur⸗ 
den — was unglaublich ſchien — gewonnen. Die Krone des Erringers 
war der ſtürmende Beifallruf von vielen Tauſenden. 
dieſer ergötzlichen Waſſer⸗Athletik ſtellte das eigentliche Schifferſtechen 
dar, bei welchem große Gewandtheit, viele Sicherheit, Uebung und Kraft 
vorausgeſetzt werden und bei welchem der den höchſten Preis von 42 Gul⸗ 
den nebſt einer Ehrenflagge erhalten ſollte, der dreimal nach einander den 
Kampf ſiegreich beſtand. Da man hiebei es für möglich hielt, daß von 
mehren Preisbewerbern dieſe Bedingung erfüllt werden könne, ſo war feſt⸗ 
geſetzt worden, dieſelben müßten, in der Reihenfolge ihrer Nummern, durch 
einen letzten Gang unter ſich eine Entſcheidung bewirken, fo daß nur dem 


- 


Das fünfte Bild 


„ 
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unbeſiegt Gebliebenen der Preis zufallen dürfe. Der Helden Held erhielt 
den Preis, und wir bedauern, daß wir ſeinen Namen nicht kennen und 
bekannt zu machen außer Stand find. Zum Beſchluß dieſer Beluſtigun⸗ 
gen ward ein allgemeiner Entenfang auf dem Waſſer eröffnet, und durch 
ein Signal aus dem Schiffsgeſchütze angekündigt. Zwanzig Enten waren 
freigelaſſen worden und nach beſtimmten Bezeichnungen für den Geſammt⸗ 
werth von 43 Gulden zu erbeuten. Sie ſollten aber lebend eingefangen 
und der Kommiſſion alſo vorgezeigt werden. Dieſes Spiel darf kein gut 
gelungenes genannt werden; es war auch nicht gut eine Aufgabe für Waſ⸗ 
ſerhunde zu erſinnen. 5 

Würzburg, 22. Auguſt. Die hieſige Zeitung giebt eine Correſpon⸗ 
denz aus Dresden über die jüngſte Verhandlung in den ſächſi⸗ 
ſchen Ständekammern. Eingang und Schlußſatz dieſer brieflichen Mit⸗ 
theilung lauten wie folgt. „Unſere Kammern haben in ihrer geſtrigen 
Sitzung beide zu den bekannten Vorgängen in Karlsruhe ein Seitenſtück 
geliefert, das zwar nach den Umſtänden, unter welchen die gegenwärtige Ordnung 
der Dinge hier ins Leben getreten, niemanden befremden kann, das aber nichst⸗ 
deſtoweniger nicht verfehlen dürfte, einen ſtarken, wenn auch eben nicht 
den beabſichtigten Eindruck, bei der Bundesverſammlung zu machen.“ (Es 
folgt die Diskuſſion ſammt den Beſchlüſſen, wie wir ſie bereits gegeben 
haben.) — „Nun iſt zwar hinreichend bekannt, daß der König von Han⸗ 
nover zu viel Charakterfeſtigkeit beſitzt, als daß er ſich durch die Deklama⸗ 
tionen eines von Itzſtein oder von Dieskau, durch die Beſchlüſſe badifcher 
oder ſächſiſcher Abgeordneten, oder gar, wie man verwegener Weiſe behaup⸗ 
tet hat, durch die Artikel der Allgemeinen Zeitung, in einer ſo hochwichti⸗ 
gen Angelegenheit ſeines Landes einſchüchtern und durch irgend dergleichen 
Demonftrationen der Demokratie ſich über den wahren Stand der ſtaatsrecht⸗ 
lichen Frage ſollt täufchen laſſenz aber nichtsdeſtoweniger find aus Veranlaſſung 
des Patents vom 5. Juli nach und nach ſo merkwürdige Dinge zu Lichte ge⸗ 
fördert worden, daß es gerathen ſein dürfte, davon Noten zu nehmen. 
Die ſcheinbare Unentſchloſſenheit des neuen Monarchen, die lange Verzöge⸗ 
rung fernerer Schritte im Sinne des Patents, gleichviel ob gegründeten 
oder ungegründeten, Nachrichten über die Meinungsverſchiedenheit in der 
Unterſuchungscommiſſion, endlich der Umſtand, daß ungeachtet aller von 
der Preſſe geäußerten „Bedenken“ bisher noch keines der größern deutſchen 
Cabinette ſeine Anſichten über die Maasregel des Königs Ernſt Auguſt 
öffentlich auch nur angedeutet hat, — Alles dieß mußte natürlich die Si⸗ 
cherheit und, man darf hinzuſetzen, die Dreiſtigkeit der Partei erhöhen, 
welche aus begreiflichen Gründen das „Staatsgrundgeſetz“ unter ihre ſchüt⸗ 
zenden Flügel nimmt. Nirgends hat ſich aber dieſelbe bis jetzt ſo deutlich 
ausgeſprochen, als gerade in unſerer zweiten Kammer. Die Art der Wirk⸗ 
ſamkeit, welche die Volkskammern ſich offen und unumwunden anmaßen, 
der Einfluß, welchen ſie mittelſt ihrer einſtweilen noch in Form von An⸗ 
trägen und Protokollen den Regierungen gemachten Vorſchriften auf die 
Bundestagsgeſandten, mithin auf die Bundesverſammlung ſelbſt ſich anzu⸗ 
eignen ſuchen, dürfte die ernſteſte Aufmerkſamkeit erheiſchen. Daß aber 
alle die Erſcheinungen durch das Patent des Königs Ernſt Auguſt zu Tage 
gefördett worden ſind, daß derſelbe der Partei der „Volkskammer“ Gele⸗ 
genheit gegeben hat, einmal ihre bisher noch bewahrte Vorſicht bei Seite 
zu legen und ſich wieder zu demaskiren, darüber können ſich alle diejenigen, 
welchen es um die Aufrehthaltung und nicht um den Umſturz des Rechts 
und der Ordnung zu thun iſt, nur freuen. Der König von Hannover 
hat daher nicht bloß einen beſondern hannöveriſchen, ſondern auch einen 
allgemeinen deutſchen Grund, feſt auf dem Boden ſtehen zu bleiben, auf 
den er nach Recht und Pſiicht ſich geſtellt hat, und mit feinen eigenen 
Rechten auch die der Provinzialſtände und folglich des geſammten Landes 
gegen das widerſprechlich ins Daſein gerufene, nie zu Rechte beſtandene 
„Staatsgrundgeſetz“ in vollem Maaße geltend zu machen, ohne ſich, wozu 
die ſchlauen Gegner fo eifrig rathen, in eine Capitulation mit einem Kör⸗ 
per einzulaſſen, mit dem er nicht unterhandeln kann, weil er denſelben 
nicht anerkennt und nicht anerkennen darf, wenn er ſich ſein gutes Recht 
nicht vergeben will.“ 3 
Dresden, 24. Auguſt. Ihre Majeſtäten der König und die 
Königin ſind geſtern Nachmittag glücklich im Sommerhoflager zu Pil⸗ 
nitz eingetroffen. Ihre Königl. Hoheiten der Prinz Johann nebſt 
Gemahlin waren Allerhöchſtdenſelben bis Teplitz und der Prinz Maximi⸗ 
lian nebſt den Prinzeſſinnen Auguſte und Amalie bis Pirna entgegen⸗ 
gereiſt, ſo wie auch Allerhöchſtdieſelben an der Landesgränze, wo eine Eh⸗ 
renpforte errichtet war, und ſodann in Pirna auf das feierlichſte empfan⸗ 
gen wurden. In Pirna geruhten Ihre Majeſtäten, das von der hieſigen 
Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaft dahin geſendete Dampfboot „Königin Maria“ 
zu befteigen und mit demſelben die Fahrt nach Pilnitz zu machen. 


Wiesbaden, 20. Auguſt. (Privatmitth.) Wo es der Orthopädik 
in wiſſenſchaftlicher ſowohl als in praktiſcher Beziehung Noth thue, wird 


beſonders bei Verkrümmungen des Rückgrathes täglich lauter in den Schrif⸗ 
ten der Deutſchen, Engländer und Franzoſen. Daß Maſchinerien, nur von 


Außen angelegt, keinesweges jenem Bedürfniſſe ſteuern, beſtätigt die ge⸗ 


hnliche Erfahrung. Denn leider iſt von den Wirkungen einer, durch 
e Künfeteien verſuchten, Wiederherſtellung nur als zuver⸗ 
läſſig bekannt, daß verzogene Geſichtszüge davon die Folge find, dieſe aber 
um ſo auffallender hervortreten, je länger der Patient, während der ſoge⸗ 
nannten Convalescenz, ſeinen Kopf in einem Schnappgalgen zu tragen die 
Geduld hatte. Hieraus ergiebt ſich von ſelbſt, daß Empyriker, unvermö⸗ 
gend die erſten Bedingniſſe und ferneren urſächlichen Verhältniſſe vorer⸗ 
wähnter Verkrümmungen aufzufinden, ſtets im Finſtern nach der gerühm⸗ 
teſten orthopädiſchen Waſchine tappen und, bei mangelnder Kenntniß der 
eigentlichen Grundurſachen orthopädiſcher Gebrechen weder zur klaren Ein⸗ 
ſicht in das Weſen derſelben, noch weniger zur Beſtimmung eines ratios 
nellen Heilverfahrens im individuellen Falle gelangen können. Bei dieſem 
Sachverhalt ſcheint es unumgänglich, daß die Praxis der Orthopädik 
nur darin wiſſenſchaftlich gebildeten Aerzten und vorzugsweiſe ſolchen an⸗ 
vertraut werde, die Fertigkeit im Zeichnen mit erforderlicher Kenntniß von 
der Mechanik befigen, um ſich den zu dieſer Praxis benöthigten Handwer⸗ 
kern verſtändlich zu machen, ja ſelbſt im Nothfalle die feinere Konſtruk⸗ 
tion der zu ſpeziellen Heilzwecken dienenden Apparate eigenhändig zu beſor⸗ 
gen. — An unſerm Kurorte nun iſt jetzt eine Orthopädiſche Anſtalt ins 
Leben getreten, welche alle vorangedeutete Bedingungen ihrer Zweckmäßig⸗ 


3 


keit in fid vereinigt. Es iſt dies das Inſtitut des Med. et Chir. Dr. 
J. C. Creve, eines praktiſchen Arztes, der aus befonderer Vorliebe für 
dieſen Zweig der Heilkunde und geleitet von dem Pflichtgefühle, Menſchen⸗ 
wohl zu befördern, daſſelbe zu errichten veranlaßt wurde. Ein großes zu 
dem Zwecke eigends erſt kürzlich erbautes und eingerichtetes Haus, ſetzt ihn 
in den Stand, eine bedeutende Zahl Hülfsbedürftiger aufzunehmen. Da 


es aber mit dieſer Anſtalt keinesweges darauf abgefehen ift, die Leiden der 


Menſchheit zu einem Gegenſtande der Spekulation zu machen, ſo können 
darin Aufnahme und Hülfe auch ſolche Patienten finden, deren Vermö⸗ 
gensverhältniſſe es nicht geſtatten, bedeutende Geldopfer zu dem Behufe 
auf den Altären Aeskulaps darzubringen. . 


Rußland. 


St. Petersburg, 19. Auguſt. Am 5. Auguſt kam der Groß⸗ 
fürſt⸗ Thronfolger in Moskau an, nachdem Höchſtderſelbe gegen 
10,000 Werft auf feiner Reife zurückgelegt hatte. Se. Kaiſerl. Hoheit 
ſtieg im Nikolajewſchen Palaſt ab und brachte die erſte Nacht in dem 
Zimmer zu, in welchem Höchſtderſelbe das Licht der Welt erblickt hatte. 
Um 10 Uhr Morgens begab der Großfürſt ſich in die Uſpenſkiſche Kathe⸗ 
drale, wo der Metropolit Filaret den hohen Gaſt mit einer Rede empfing. 
— Es war hierauf Revue der Truppen, Diner x, 


Frankreich. 


Paris, 21. Auguſt. Die Vakanzen beginnen. Unſere Politik geht 
auf Reiſen: mit dem Hofe in die Normandie, mit den Deputirten in die 
Provinzen. Die Auflöſung der Kammer und der Empfang des Königs 
und der Prinzen in der Normandie ſind an der Tagesordnung. Ue⸗ 
ber die Au flöfung der Kammer werde ich wohl nächſtens einmal um⸗ 
faſſender ſprechen. Hier vorerſt nur ein Paar Worte. Wenn dieſelbe ſtatt⸗ 
findet, wie es jetzt kaum mehr zweifelhaft iſt, ſo geſchieht dies nur in der 
Hoffnung, daß die Wähler ungefähr dieſelbe Kammer zurückſenden werden, 


und es iſt Zehn gegen Eins zu wetten, daß dies in der Hauptſache der Fall 


ſein wird. Es giebt andere, tiefer liegende Gründe, welche die Auflöſung 
der Kammer anrathen; aber dieſe ſind nicht die der Regierung, die nur 
berechnet, daß ſie mit einer neuen Kammer, wie die gegenwärtige, abermals 
fünf Jahr thun könne, was ſie wolle. Was dann geſchehe? wer wird ſich 
deßwegen den Kopf zerbrechen! — Die Reiſe des Herzogs von Or⸗ 
leans und des Königs in die Normandie giebt zu ernſtern Be⸗ 
trachtungen Veranlaſſung. Die Art und Weiſe, wie ſich der Herzog von 
Orleans benahm, hat ihm vielfach die Gemüther derjenigen gewonnen, 
mit denen er in Berührung trat. Die Koſten, welche die Reiſe verurſacht, 
und die meiſt auf das Budget der Städte kommen, machen dagegen im 
Mittelſtande und im Volk einen entgegengeſetzten Eindruck. Die Reiſe 


des Prinzen wurde unternommen, um ſich in der Normandie populär zu 


machen, und Alles, was der Prinz und die Prinzeſſin thun, iſt berechnet, 
um dieſen Zweck zu erreichen. Daß ihnen dies in den höheren Ständen 
oft gelingt, iſt ſicher; aber es iſt dies nicht die bedeutendere Bemerkung, 
die aus jener Reiſe ſelbſt zu ziehen iſt. Daß der Prinz und der König 
eden ſolche Reiſen in der Abſicht, ſich populär zu machen, unternehmen, 
iſt charakteriſtiſch für Frankreich und unfere Zeit. Die Könige und Prin⸗ 
zen der alten Zeit, durchdrungen von ihrer Würde, dachten nur daran, ſich 
in ihrem Glanze zu zeigen, und die ihnen gebührende Huldigung zu 
fordern. Wenn ſie dabei mit dem Volke in Berührung kamen, ſich gegen 
daſſelbe gnädig erwieſen und oft zu Einzelnen herabließen, ſo war dies nur 
Folge ihres Charakters, ihrer angebornen Neigung, nie eine berechnete Po⸗ 
litik. Der ⸗Fürſt vergaß keinen Augenblick, daß er Fürſt war. Gegenwär⸗ 
tig dagegen ſucht der Fürſt, das Volk ſo viel als möglich vergeſſen zu ma⸗ 
chen, daß er ein Fürſt iſt; und das Volk in Frankreich vergißt dies ſo, 
daß es ihm in der Mehrzahl nicht einmal einfällt, den Hut abzuziehen, 
ſelbſt wenn der Prinz gnädig nach allen Seiten hin grüßt, und um nicht 
zu oft dabei an den Hut greifen zu müſſen, unbedeckten Hauptes an dem 
ſeinen Hut ruhig aufhaltenden Bürger vorbeifährt. Die Franzoſen ſelbſt 
ſind ſo aus den Anſichten der alten Zeit herausgekommen, daß ſie in den 
Reifen etwas ganz anderes ſehen, als eine Gelegenheit, dem Könige oder 
Prinzen ihre Huldigung darzubringen. Sie benutzen im Gegentheile die 
Gegenwart des Prinzen, um ihn über ihre Angelegenheiten und Bedürf⸗ 
niſſe zu unterhalten, um ihm ſelbſt ein Paar Wahrheiten zu ſagen, die 
ibm feine Umgebung verhinderte, bei Hofe zu hören. In Rouen ſprach der 
Maire dem Herzog von Orleans nur von der drückenden Laſt der Kohlen⸗ 
beſteuerung; in Havre dagegen ſprachen die Autoritäten von den nothwen⸗ 
digen Hafenbauten, und als in Dieppe der Maire, ohne vorher beim Stadt⸗ 
rathe ſeine Rede vorgelegt zu haben, den Prinzen über die Angelegenheiten 
der Stadt unterhielt, beſchloß der Stadtrath, daß in Zukunft alle ähnliche 
Reden an den König oder die Prinzen dem Stadtrathe vorher vorgelegt 
werden müßten. So zeigt ſich klar, daß das Volk dieſe Reiſen für etwas 
anders anſieht, als eine Gelegenheit, ſeine Huldigungen darzubringen, wie 
dies vor der Revolution in Frankreich der Fall war. — Die Prinzen füh⸗ 
len das Bedürfniß, ſich populär zu machen; das Volk ſelbſt aber ſpricht 
dem Prinzen gegenüber nur von ſeinen eigenen Angelegenheiten, und ſo 
handeln alſo beide, Prinzen und Volk, in Folge derſelden innern Stim⸗ 
mung. Man ſtreitet in den Kammern und in den Journalen über das 
Wort „Volksſouveränität“; aber es ſcheint mir beinahe, daß man nur ei⸗ 
ner ſolchen Reiſe zu folgen brauchte, um zu dem Bewußtſein zu kommen, 
daß dies Wort — ob zum Glücke oder Unglücke Frankreichs, laſſe ich, da 
ich nur Berichterſtatter der Thatſachen bin, unentſchieden — in Frankreich 
bereits mehr als ein Wort, daß es ein das Volk und ſeine Beherrſcher 
durchdringendes Gefühl, und daß dies Gefühl, wenn noch nicht in den Ge⸗ 
fegen anerkannt iſt, bereits in den Sitten feſtſteht. Die Sitten aber find 
die eigentlichen Hebel der Geſetze, und dieſe geſtalten ſich ſtets über Kurz 
oder Lang nach jenen. Wenn die Regierung die Volksſouveränität zu be⸗ 
kämpfen müffen glaubt, fo muß fie eben die Sitten der Franzoſen angrei⸗ 
fen und ändern. Die September⸗ und andere Geſetze find nur ein bret⸗ 
tener Damm, der ſo lange auftecht ſtehen bleibt, als das Meer ruhig iſt 
den aber der nächſte Sturm umreißt. (Rhein. 3.) 


Der Moniteur enthält Folgendes: „Es laufen täglich bei dem Mi⸗ 
niſter des öffentlichen Unterrichts zahlreiche Geſuche um Aushändigung des 
Ordens der Ehrenlegion von Perſonen ein, deren Ernennung ron den 


Journalen in der letzten Zeit angezeigt worden waren. Dieſe Anzeigen 


ſind ganz ungegründet.“ \ 
Spanien. 


Madrid, 13. Auguſt. Die Kriſis ſcheint vorüber zu ſein. Die 
Hauptſtadt ift ruhig, obgleich Alles noch ein kriegeriſches Anſehen hat und 
der Belagerungs⸗Zuſtand noch fortwährt. So eben rückt die Infan⸗ 
terie Eſpartero's hier ein, und wird von den Einwohnern mit dem 
größten Enthuſiasmus empfangen. Sie wird ſich indeß nicht lange hier 
aufhalten, ſondern unverzüglich gegen die Karliſten marſchiren, die ſchon 
von Mendez Vigo und Puig Samper verfolgt werden, deren vereinigte 
Brigade aus 4000 Mann Infanterie, 1000 Kavaleriſten und ſechs Ka⸗ 
nonen beſteht; die Armee Eſpartero's wird alſo, nach der Vereinigung mit 
dieſer Avant⸗Garde 16,000 Mann guter Truppen zählen. — Der Por: 
venir enthält nachſtehende Details über das Gefecht vom 12ten d. bei 
Las Roſas: „um 8 Uhr Morgens begann das Feuer der Guerillas eine 
halbe Stunde von Las Rdſas, und nach und nach nahm eine größere Uns 
zahl Soldaten an dem Kampfe Theil. Mendez Vigo ließ zwei Kanonen, 
die Hälfte feiner Infanterie und etwas Kavalerie vorrücken. Das Feuer 
währte bis ſechs Uhr Abends, ohne zu einem Reſultate zu führen. Da 
der Feind um dieſe Zeit bedeutendere Streitkräfte aufmarſchiren ließ, ſo 
rückte Mendez Vigo mit zwei anderen Geſchützen, der übrigen Infanterie 
und Kavalerie aus Las Roſas hervor, konnte aber den Feind nicht bewe⸗ 
gen, in die Ebene herabzuſteigen, wo unſere 600 Kavaleriſten ihm eine 
tüchtige Lektion gegeben haben würden. Der Kampf verlängerte ſich bis 
in die Nacht hinein. Wir haben 30 Verwundete; der Verluſt des Fein⸗ 
des iſt, wegen unſerer Artillerie, bedeutender. Ein Sergeant und neun 
Soldaten des Caſtiliſchen Bataillons, die bei dem Beginn des Krieges zu 
den Karliſten übergingen, haben ſich wieder geſtellt.“ vn 

(Telegraphiſche Depeſchen der franzbſiſchen Regierung.) 
Narbonne, 20. Aug., 5 Uhr Morgens. Am 14ten wußte man in 
Valencia, daß Don Carlos in Allambra angekommen war und auf Madrid 
marſchire. Oraa hielt Rubielos de Mora und Teruel beſetzt, hatte aber 
die Generale Sanz und Tallada nicht verhindern können, mit einem 
ungeheuern Convoi zu Don Carlos zu ſtoßen. In Barcelona 
war man am 17ten in Ungewißheit über die Bewegungen des Barons von 
Meer, der die Errichtung einer Central⸗Junta genehmigt hatte. Die Mo⸗ 
biliſirung aller Unverheiratheten und Wittwer von 18 bis 40 Jahren war 
aufgeſchoben. — Bayonne, 20. Aug. Die Truppen Eſpartero 's, 90 bis 
10,000 Mann ſtark, find am 18ten in Madrid eingerückt. Die Kar⸗ 
liſten haben ſich nach Segovia zurückgezogen, und der Oberbe⸗ 
fehlshaber wird unverzüglich gegen ſie marſchiren. Madrid iſt ruhig. Von 
Don Carlos iſt nichts Neueres bekannt. — Am 2iſten d. Nachmittags 
war in Paris das Gerücht verbreitet, daß die Regierung eine telegraphiſche 
Depeſche aus Bordeaux erhalten habe, in welcher die Vereinigung der 
Armee des Don Carlos mit den Diviſionen Guergué und 
Zariateguy gemeldet würde. | 


Portugal. 

Liſſabon, 5. Auguſt. (Preuß. Staatsztg.) Schwalbach hat zu Vi⸗ 
zeu die Charte von 1826 proklamirt; ſeine Streitkräfte ſind aber auf 60 
Pferde zuſammengeſchmolzen; feine Infanterie iſt zum Baron von Bom⸗ 
fim übergegangen. Saldanha nimmt mit allen Truppen, die er hat zus 
fammenbringen können, feine Richtung gegen Porto. Bomfim, der ihn 
verfolgen ſoll, giebt ſich in Thomar für krank aus. Sa da Bandeira, 
der Valencia belagert, wo der Baron von Leiria eingeſchloſſen iſt, leidet 
ſehr durch Deſertion. In dieſem Augenblick haben wir alſo zwei Bürger⸗ 
kriege; den einen gegen Remeſchido, den andern zwiſchen den beiden Frak⸗ 
tionen der Partei Donna Maria's. In dem letzteren ſieht man noch 
nicht klar. So viel iſt gewiß, daß die Engliſchen Sovereigns eine mäch⸗ 
tige Stütze für die Charte von 1826 ſind. 2 a 

(Alg. 3.) Nach 17jährigen Erfahrungen ſcheint es beinahe zur Evi⸗ 
denz erwieſen zu fein, daß weder die Konſtitution von 22 noch die Carta 
von 26 das Glück Portugals machen können, da unter deren Aegide man, 
anſtatt vorwärts, rückwärts geſchritten iſt. Es hat ſich gezeigt, daß das 
Portugieſiſche Volk weder für jene Conſtituion, noch für die Carta reif 
genug iſt; daß beide Formen weſentliche Urſache des Unglücks ſind, das in 
dieſer Zeit über Portugal gekommen iſt. Sollte da nicht bei der Königin 
und vielen ruhigen Staatsbürgern der Gedanke an Einführung einer 
rein monarchiſchen Verfaſſung wieder entſtehen? Einem großen 
Theile des Volks leuchtet dieſes ein, Conſtitution oder Carta ſind ihm 
gleichgültig, und es bleibt deshalb müßiger Zuſchauer bei dieſem Streit, 
gleichſam gezwungen ſchreit es heute mit den Cartiſten: viva a Carta — 
und morgen mit den Conſtitutionellen: viva a Constitugao! Ob bei der 
Königin und dem Prinzen wirklich jene Idee beſteht, darüber kann man 
nur Vermuthungen haben; gewiß iſt, daß die liberale Partei öfters darauf 
anſpielt, daß viele Chamorros nach Abſolutismus trachten, und den Prin⸗ 
zen vorzüglich hält man für den Chef der Chamorros. Wenn dieſes Grund 
hätte und beim nächſten Umſturze zu einem rein monarchiſchen Syſtem 
übergegangen werden ſollte, fo müßte man fid doch erſt wohl fragen, ob 
ein ſo ſchneller Uebergang rathſam und heilſam ſei? Auf keinen Fall wird 
man Über fahren, wenn man anfänglich wenigſtens einen Schein von Re⸗ 
präſentativweſen beibehält, wenn auch nicht eraltirter Köpfe wegen, ſondern 
in Rückſicht auf den Nachbarſtaat, welcher ſonſt gegen, Portugal intrigui⸗ 
ren würde. Könnte man nicht die Leute durch eine Diktatur an die un⸗ 
umſchränkte Gewalt nach und nach gewöhnen? Hat nicht die jetzt herr⸗ 
ſchende Partei, um ſich feſtzuſetzen, denſelben Kunſtgriff vom Monat Sep: 
tember bis Mitte Januar gebraucht? Man organiſire die Armee, bezahle 
ſie gut und pünktlich, und wenn auch darüber alle andern Klaſſen in Be⸗ 
zahlungen zurückſtehen müßten; bloß auf dieſe Art wird die Königin ganz 
frei von allem Zwang regieren und das Beſte des Volks berückſichtigen 
können. Unter der ſanften Königin und ihrem gerechten Gemahl würde 
das Volk den Tauſch einer konſtitutionellen Freiheit, wie ſie jetzt iſt, ge⸗ 
gen das ächte Königthum gewiß nie bereuen und die Königin dafür ſegnen. 


sh we i 3. ö 
Graubündten, 18. Aug. Ueber die Mordgeſchichte zu St. Vit⸗ 
tore bemerkt die Bündtener Zeitung nachträglich Folgendes: „Noch glimmt 
das Feuer unter der Aſche, der Italieniſche Nachedurſt der einandergegen⸗ 
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ſolcher bis zum 17ten Jahrhundert beſtimmt. 


überſtehenden Perſonen ſcheint noch nicht gelöſcht; von beiden Parteien ver⸗ 
nimmt man bedrohliche Aeußerungen, die neue ſchreckenvolle Ereigniſſe ah⸗ 
nen laſſen. Zwar haben die Behörden einſtweilen die vorläufigen Sicher⸗ 
heits⸗Maßregeln ergriffen, und der in St. Vittore eingetroffene Herr Ver⸗ 
hör⸗Richter wird im Einverſtändniß mit jenen das Weitere beſorgen. Don⸗ 
nerstags den 10ten d. ſollte ſich die Unterſuchungs-Behörde verſammeln, 
um den Informativ⸗Prozeß zu beginnen. Die in die Mordgeſchichte ver⸗ 
wickelten Perſonen ſind hinlänglich beaufſichtigt. Der ſchwerverwundete 
Kantonszoller Togni war am Iten Morgens noch am Leben. Der ihn be⸗ 
handelnde Arzt hält ſeine Wunden nicht für tödtlich, aber das Wundfieber 
hatte einen Grad erreicht, daß an ſeinem Aufkommen noch gezweifelt wird. 
Der Körper des Mörders Togni wurde in der Nacht vom 8ten auf den 
Iten in deſſen Garten untergebracht. Dadurch hat die Obrigkeit den zu 
beſorgenden feindſeligen Auftritten wohlbedaͤchtig vorgebaut. Die ſchrift⸗ 
liche verworrene Erklaͤrung, welche man in der Kleidung des Mörders fand, 
zeugt von dem inneren Toben, von der furchtbaren Gemüths- Unruhe, 
in der er zur Ausführung ſeiner Rachethat ſich entſchloſſen. Wir thei⸗ 
len ſie unſern Leſern mit und bemerken, daß ſie wörtlich überſetzt iſt. 
„ Die Geduld eines Katholiken und frommen Schweizers war auf 
ihren Höhepunkt getrieben. — Execution? — Ja, ungerechte Execution, 
großer Gott, eines deiner armen Geſchöpfe, welches hienieden kein Recht 
fand, mußte ſich es ſelbſt verſchaffen. Barmherziger Gott, weil ich mein 
Leben nach deiner Eingebung (inspirazione) und für die Gerechtigkeit 
aufgeopfert habe, wirſt du mich aufnehmen in die Zahl deiner Auserwähl⸗ 
ten ... Du der du dich des Schattens Tell's haft bedienen wollen, um 
die Ungerechtigkeit und Ruchloſigkeit des gottloſen und unbezwungenen 
Tognella, eines abtrünnigen Verfolgers zu beſtrafen, ... ein ungerechter 
Prozeß, ungerechteſter Spruch, Execution einer wahren Räuberei, wie fit 
ſind; Suspenſion vom Statthalteramt. Der Urheber ſo ſchwarzen Unrechts 


konnte nicht ohne das verdiente Trinkgeld ausgehen ... der wollte mich 


durch den berüchtigten Spruch des N. zum Sklaven machen; nein! ich 

habe dir oft geſagt, daß im edlen Tellenherz keine Knechtſchaft, keine Skla⸗ 

verei zu finden. Siehe, dieſe ſind die letzten Gedanken eines wahren Soh⸗ 

nes von Tell. Joſeph Togni.“ 
Jtalien. 


Rom, 12. Auguſt. Es ſcheint nun ſicher, daß wir nicht die Aſiati⸗ 
ſche Cholera hier haben, wie man ſo ziemlich gewiß bisher glaubte. 
Das Volk fährt fort, zu einem bekannten Gnadenbild in feierlichen Auf⸗ 
zügen zu gehen und erleuchtet am Abend ganze Straßen, wo ſolche Bil⸗ 
der ſind. Montag und Dienſtag will man die ganze Stadt freiwillig auf 
das glänzendſte illuminiren, wozu großartige Zurüſtungen getroffen worden. 
Ucberhaupt hat man wohl ſelten die Römer fo allgemein religiös geſtimmt 
geſehen, als in dieſem Augenblick. Der Papſt hat kürzlich in der Kirche 
Jeſu in den Frühſtunden ein Hochamt gehalten und nach Beendigung an 
viele hundert Perſonen eigenhändig das heilige Abendmahl gereicht, welches 
auf Alle einen herzerhebenden Eindruck hervorgebracht hat. — Aus Nea⸗ 
pel ſind die Berichte in Hinſicht der Cholera heute ſehr beruhigend, 
doch ſcheint man einem anderen Uebel auf die Spur gekommen zu ſein, 
was viele und namhafte Verhaftungen zur Folge hatte. Die Regierung 
hat nämlich ein ſehr ausgedehntes Komplott kurz vor dem Ausbruch 
entdeckt, welches ſogar unter dem Militär ſeine Verzweigung gehabt haben 
fol. Durch eine Königl. Verordnung vom Eten d. M. wird das Ge: 
ſchrei, daß man das Volk vergiften wolle und die Verbreitung ſolcher Ge⸗ 
rüchte, für ein Staats⸗Verbrechen erklärt, das ſtrenger Beſtrafung unter⸗ 
liegt. — Die Hitze iſt ſeit mehren Tagen bei klarer Luft ſehr drückend 
hier, und wir haben in den Straßen 30 Grad Hitze und darüber. 


Miszellen. 

(Frankfurt a. M.) Wir haben das Vergnügen, nunmehr beſtimmt 
anzeigen zu können, daß Ritter Thorwaldſen in Rom ſich entſchloſſen hat, 
das Modell des Göthe⸗Monuments durch ſeine geſchickte, vielerprobte Mei⸗ 
ſterhand zu ſchaffen.“ g x 
Die Ober⸗Poſt⸗Amts⸗Zeitung berichtet: „Schon mehrfach ift 
öffentlich des ſchönen Cartons Erwähnung geſchehen, worin Direktor Veit 
die Einführung oder vielmehr Entwickelung der Künſte in Deutſchland 
durchs Chriſtenthum dargeſtellt hat. Die Ausführung in Fresko iſt nun 
vollendet, der neue Saal im Städelſchen Inſtitut dem Publikum eröffnet. 
Sicherem Vernehmen nach iſt der Saal zur Aufftelung von Werken und 
Abgüſſen mittel⸗alterlicher Skulpturen aus Deutſchland und Italien und 
Hierdurch ſoll die Ent⸗ 
wickelung dieſes Zweiges der Kunſt, wie die der Malerei in den anſtoßen⸗ 
den Sälen, dem Sinn kunſthiſtoriſch vor Augen geſtellt werden. Dieſe 
Idee oder Abſicht veranlaßte unſeren Meiſter, bildlich das belebende Prin⸗ 
fre en DRG 25 und auf welchen die aus der ge⸗ 

enen antiken Welt mit neuer Kraft emporge n ie⸗ 
der originell zu hoher Blüthe entfaltet hat. eee 25 75 


— 


(Brüſſel.) Auf der Eiſenbahn zwiſchen Antwerpen und Mecheln 
hat ſich ein Unglücksfall ereignet; ein unvorſichtiger Paſſagter, der ſg auf 
einem der letzten Wagen befand, wollte, als der Zug etwa noch 6 Minu⸗ 
ten von Mecheln entfernt war, herunterſpringen, verlor aber durch die 
Schnelligkeit der Bewegung des Wagens das Gleichgewicht und zerſchmet⸗ 
terte ſich den Kopf an einer der Eiſenbahnſchienen. 


(Paris.) Unter dem Titel: „Tout Paris pour quinze sous “, iſt 
ein kleiner Wegweiſer durch Paris erfchienen. Er iſt, bei feinem geringen 
Preiſe, ſehr vollſtändig und für jeden Fremden unentbehrlich. — Es iſt 
ſtark die Rede davon, daß Caſimir Delavigne werde zum Pair er⸗ 
nannt werden. — Victor Hugo iſt in dieſem Augenblicke in la Rochelle, 
wo er feine hiſtoriſchen Studien machen will; die Stadt ſelbſt muß durch 
ihre Architektur und die Nachbarſchaft des Meeres einen Dichter, wie V. 
Hugo, ſehr anziehen. „Jedes Jahr“, ſchreibt er an S. Boulanger, 
„zieht mich ein Gedanke an das Ufer des Oceans zurück.“ Von la Rochelle 
will er nach Rochefort gehen. 

Ein muſikaliſcher Inſtrumentenmacher zu Paris war durch die Revo: 
lution plötzlich zu einem reichen Manne gemacht worden, und erhob ſich 
mit der, plumpen Emporkömmlingen eigenthümlichen Arroganz weit über 


* 


ſeinen Stand. Eines Tages prahlte er in einem Solon, zu welchem ihm 
fein Reichthum den Zutritt verſchaffte, gewaltig mit feinem Gelde, und 
ſprach von Hunderttauſenden wie von der größten Kleinigkeit. Da klopfte 
Talleyrand, welcher zufällig neben ihm ſtand, dem unverſchämten Piano⸗ 
forte⸗Fabrikanten auf die Schulter, indem er ihm mit ſarkaſtiſchem Lächeln 
zurief: „Piano, Pianiſſimo, lieber Freund.“ 

Lewald's „Europa“ theilt aus der „Revue de Paris“ Folgendes mit: 
„Wir begreifen nicht die Wuth der Mlle. Mars, noch ſtets junge Rollen 
zu ſpielen. Die Stimme der Mlle. Mars iſt ſehr friſch, ſehr ſanft, ſehr 
weich, das ſtellen wir nicht in Abrede. Wäre es möglich, ſich im Theater 
mit dem Hören zu begnügen, ſo würden wir Mlle. Mars zur Beharrlich⸗ 
keit auffordern; allein da der Genuß im Theater nicht blos für das Gehör 
allein berechnet iſt, ſo ſollte Mlle. Mars daran denken, wie unangenehm 
es dem Zuſchauer werden muß, eine Frau von Talent unter der Rolle, die 
fie ſich auferlegt, erliegen zu ſehen. So groß ihr Talent auch ift, fo wird 
ſie doch nie die Erſchöpfung verbergen können, die ſie jedesmal ergreift, 
wenn ſie laufen, ſich raſch bewegen, niederknieen muß, Dinge, die von 
jungen Mädchen ſo leicht ausgeführt werden. Das Vergnügen, welches 
ihre harmoniſche Stimme erregt, wird alfo theuer bezahlt, durch den Zwang, 
die Schauſpielerin ſich umſonſt anſtrengen zu ſehen, ohne dahin zu gelan⸗ 
gen, eine Täuſchung hervorzubringen; denn Mlle. Mars muß doch endlich 
ſelbſt ſich überzeugt haben, daß Mollkleider, blaue Bänder und Roſen im 
Haar nicht hinreichend find, das Anſehen eines zwanzigjährigen Mädchens 
zu verleihen; und das unbefangenſte Auge hat keine Gläſer nöthig, um 
zu ſehen, daß man es betrügt. Es that uns leid, daß Mlle. Mars uns 
zwingt, ihr ſolchen Rath zu ertheilen, ſie ſollte wahrlich ihn nicht nöthig 
haben, da ihr ja ſelbſt die lange Erfahrung des Theaters zur Seite ſteht.“ 


Nekrolog. 
(Schleſ. Stg.) 
Johann Gottlieb Korn wurde den 4. Oktober 1765 zu Breslau 
geboren. Sein Vater Wilhelm Gottlieb Korn beſaß hier die von ihm 


begründete, ſchon damals zu Anſehn und Ruf gelangte Buchhandlung. 


Für die Erziehung des Sohnes ward durch zeitige Unterbringung im Pen⸗ 
ſionair⸗Hauſe bei Maria Magdalena geſorgt, wo er 4 Jahre lang blieb. 
Beſtimmt in die Geſchäfte des Vaters einzutreten, fand er ſich, obgleich er 
anfänglich wenig Neigung hiezu verrieth, doch bald ſo glücklich in ſolche, 
daß er ſich des Vaters ganzes Vertrauen erwarb und, nachdem er ſich in 
Leipzig mit dem Gange der an ihn übergehenden Geſchäfte vollkommen ver⸗ 
traut gemacht und während eines einjährigen Aufenthalts in Paris in der 
denkwürdigen Revolutions⸗Periode auf ſein Leben einflußreiche Erfahrungen 
gewonnen, dabei aber wichtige Verbindungen angeknüpft hatte, die Buch⸗ 
handlung als Führer und Leiter derſelben übernehmen konnte. Durch feine 
Betriebſamkeit wurde ſelbige fo gehoben, daß fie bald zu den bedeutendſten 
in Deutſchland gehörte. Sein Verlag umfaßte nicht bloß die deutſche Li⸗ 
teratur, in welcher ihn die Herausgabe von Garve's und Feßler's Werken 
beſonders beſchäftigte. Er war auch der erſte, welcher die Verbreitung fran⸗ 
zöſiſcher Schriften in Schleſien und Nord⸗Deutſchland, vorzüglich aber in 
Polen beförderte. Ueberhaupt wußte er in dieſem letztern Reiche Verbin⸗ 
dungen anzuknüpfen, welche zu einem ſeltenen Wechſelverkehr dieſes Landes 
mit Schleſien und dem übrigen Deutſchland in literariſcher Beziehung führ⸗ 
ten. Er erfreute ſich der Protektion des Königs Stanislaus Auguſt und 
der Unterſtützung vieler polniſchen Magnaten, gründete in Lemberg und 
Poſen Kommanditen, und übernahm den Verlag von Ueberſetzungen gang⸗ 
barer deutſcher und anderer Schriften in das Polniſche, und von polniſchen 
Originalwerken, welches Geſchäft neben dem eifrigen Betriebe der vom Va⸗ 
ter überkommenen ſchleſiſchen privilegirten Zeitung und unter Benutzung 
der gewonnenen lebhaften Handels verbindungen mit Deutſchland und Frank⸗ 
reich den Grund zu dem großen Wohlſtande legte, in welchem er ſich bis 
an ſein Ende befand. . ö = 

Im Jahre 1797 verheirathete er ſich mit Chriſtiana Dorothea 
Weigel. Von den aus dieſer Ehe entſproſſenen beiden Söhnen iſt der 


jüngere, Wilhelm, gegenwärtig Beſitzer der bei Poln. Wartenberg geleges | 


lsdorffer Güter. Dem älteren, Julius, übergab der Vater 1828 
5 ue n und die von ihm im März 1794 eingerichtete bedeutende 
Druckerei und behielt er ſich Anfangs nur das Eigenthum der Schleſ. Zei⸗ 
tung vor, welches er demſelben jedoch im verfloſſenen Jahre ebenfalls über⸗ 
ließ, weil er ſich von allen Geſchäften los zu machen und nur der Ver⸗ 
waltung ſeiner weitläuftigen Grundbeſitzungen, zu leben wünſchte, von denen 
er beſonders das im Jahr 1811 erworbene Oswitz bei Breslau um fo lie: 
ber gewann, als dieſe Beſitzung die Aufmerkſamkeit Sr. Majeſtät des 
Königs auf ſich gezogen hatte und der von ihm hochverehrte Monarch 
während ſeines längeren Aufenthaltes in Breslau in der denkwürdigen Zeit 
des Jahres 1812 öfters und bei ſpätern Beſuchen ſeiner zweiten Reſidenz⸗ 
ſtadt jedesmal die freundlichen Park⸗Anlagen von Oswitz in Augenſchein 
* beobachtete ſeitdem im Stillen die Thätigkeit des Sohnes, trat als 
nach deſſen unerwartet frühen Ableben das Handlungs⸗ und Druckerei⸗Eta⸗ 
bliſſement mit den für daſſelbe erworbenen politiſchen und literariſchen In⸗ 
ſtituten der ſchleſiſchen Zeitung, der Schleſ. Provinzial⸗Blätter und des 
ſchleſ. Literatur⸗Blattes an den des Groß⸗Groß vaters Namen tragenden 
Enkel, Wilhelm Gottlieb Korn überging, auch nur rathgebend zu und 
fand in dem Ordnen und Erhalten einer reichen und fchönen Sammlung 
von Kunſtſchätzen aller Art die ſich früher nicht gegönnte Erholung und 
* 23. Auguſt d. J. verſchied er in Folge eines Nervenſchlages 
ſchmerzlos und unerwartet im Bade zu Warmbrunn, in welchem er ſich 
ſeiner Aufheiterung wegen, die er die letzten Jahre ſeines Lebens in klei⸗ 
neren im Spätſommer unternommenen Reiſen ſuchte, drei Wochen lang 
aufgehalten hatte. . 


Druck des Waſſers. 

Es find kürzlich intereffante Verſuche über den Druck angeſtellt 
worden, den das Waſſer auf Körper ausübt, die man zu gro⸗ 
ßen Tiefen in daſſelbe hinabläßt. Der Engliſche Schiffs⸗Capitän 
Smith fand bei wiederholten ſolchen Verſuchen, daß der, an der Logleine 
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befindliche hohle Bleikegel vom Drucke der Waſſermaſſe ſchon in einer 
Tiefe von 300 Faden (1800 Fuß) ganz platt gedrückt wurde. Eine leere 
wohl verkorkte Weinflaſche wurde ganz zerdrückt, noch ehe ſie die Tiefe 
von 400 Faden erreichte. Bei einer mit friſchem Waſſer erfüllten, wohl 
zugekorkten Fflaſche wurde der Kork bei 180 Faden Tiefe in die Flaſche 
gedrückt, das ſchwerere Seewaſſer drang ein und das leichtere ſüße Waſſer 
fand ſich ausgetrieben. — Auf dieſe Veranlaſſung erzählt ein ande rer 
Schiffs⸗Capitän, Beaufort, daß er oft ähnliche Verſuche theils mit lee⸗ 
ren, theils mit gefüllten Waſſerflaſchen angeſtellt habe, und daß der Er⸗ 
folg auch ſtets wie oben angeführt ausgefallen ſei. — Dieſe, ſo leicht an⸗ 
zuſtellenden Verſuche verdienen fortgeſetzt und ausgeführt zu werden, in⸗ 
dem ſich danach, bei einer größeren Meerestiefe, welche, da ſie den Höhen 
der Gebirge entſpricht, doch gegen eine deutſche Meile ſteigen kann, einen 
ungeheuren Druck ergeben muß. Dr. Nürnberger, 


Theater. 


Die. Agneſe Schebeſt gab ehegeſtern vor einem zahlreichen Publikum 
den Romeo, und erntete reichen, verdienten Beifall in Applaus und Her⸗ 
vorruf. — Ich ſah und hörte die Künſtlerin zum erſtenmale, nicht mit zu 
großen, nicht mit zu geringen Erwartungen, wie ſie die widerſprechenden 
Urtheile in mir erregt hatten. — Dlle. Schebeſt iſt allerdings eine von 
denjenigen Sängerinnen, über welche die Meinungen fo lange getheilt fein 
müſſen, als wir unter Oper ein in Muſik geſetztes Drama verſtehen, deren 
handelnde Perſonen ſingen. Es liegen in dieſer Deſinition ſo verſchieden⸗ 
artige Elemente, daß bei den meiſten Individuen der Dramatiker und der 
Muſiker, der Schaufpielee und der Sänger in einem dauernden Kampfe 
fi befinden. Wo iſt der Meiſter, welcher, wie Mozart, in einfacher, 
muſikaliſcher Form und Weiſe ein dramatiſches Quartett oder Sextett ſingt, 
wie wir beides in Don Juan finden? Wo die Meiſterin, welche, wie 
Madame Schröder⸗Devrient, für den Dramaturgen wie für den Muſiker 
eine gleich competente Geſetzgeberin wäre? Wir begrüßen große und ver⸗ 
ehrte Namen unter den producirenden und reproducirenden Genoſſen der 
Oper in Deutſchland, allein meiſt tritt entweder das muſikaliſche oder das 
dramatiſche Element mehr oder minder einfeitig bei ihnen hervor. Bei 
Mad. SchrödersDevrient mag man ſich beſchweren, daß fie hie und da zu 
viel oder zu wenig thut, eine andere Anklage kommt gegen ſie nicht auf, 
da fie in derſelben Höhe, zu welcher uns ihre ſchöpferiſche Phantaſie em⸗ 
porhebt, für den Schauſpieler und Sänger Muſter in der techniſchen Be⸗ 
handlung des Stoffes iſt. Neben ihr möchte ich unter den mir bekannten 
deutſchen Sängerinnen nur Dlle. Löwe nennen, welche ſich zwar mehr 
nach der potenzirteſten Ausbildung der muſikaliſchen Richtung hinneigt, 
aber auch im Dramatiſchen hervorragend iſt. f * 

Da ſich auch in Breslau Stimmen erheben, welche nur auf Mißver⸗ 
ftändniffen beruhen können, indem fie die meiſten Sänger mit dem lieben 
Vieh paralleliſiren, fo ſchien mir eine Andeutung, daß die Pflege der mu⸗ 
ſikaliſchen Forderungen im Geſange nicht hintenanzuſtellen ſei, an der Zeit, 
und zwar um fo mehr, da Gelegenheit zu einer einſeitigen Abfertigung 
hier nicht die paſſende war, indem ſich leicht die Gegner dieſer Anſicht ge⸗ 
gen Dlle. Schebeſt wenden, und aus dem gleich einfeitigen Grunde, weil 
der Muſiker an ihr manche Mängel entdeckt, ſie ungerecht beurtheilen 
könnten. Wenn man mit Hinweiſung auf Mad. Schröder⸗ Devrient vor 
einfeitiger Ausbildung warnt, fo hat man die gute Veranlaſſung ergeiffen, 
da man dieſe Künſtlerin in jeder Beziehung als Muſter aufſtellen kann. 

Es ſoll mir lieb fein, wenn ich durch diefe Einleitung zu meinen fer⸗ 
neren Referaten über Dlle. Schebeſt, deren Talent ich ſehr hochſchätze, 
etwas zur Ausgleichung der widerechenden Meinungen beitrage. 

Die. Nina Schebeſt iſt ein Opfer- der falſchen Verfahtungsart, ſchon 
jetzt als Gaſt in großen Partien, und ſtets vor einem fremden Publikum 
aufzutreten. Sogar Göthe's meiſterhafter Wilhelm Meiſter hatte vor 
ſeinen Wanderjahren erſt ſeine Lehrjahre. J. N. 


Madrigale 
per la Signora Agnése Schebest- Romeo. 


Questa invitta guerriera 

Spiegata avea d Amor l’ältera insegna 

Nel suo bel viso, ov’egli vince e regna. 
Quando con Varmi di beltà m'affalse: 

Ne schermo, 6 fuga valse 

Contra di lei, che vincitrice intanto 

Mosse il divino canto 

Quasi sua tromba e fe sonar vittoria. 

Cosi fui vinto, e Lesser vinto & gloria. 

Aristarce 


2ogogrpp b. = 
Ich bin von großem Werth, doch kann 1 wenig nützen; 
Und diene — ohne Kopf — zum ſitzen, hitzen, ar: 9 
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3. 17 v. o., fi. Kunſt, Komik zu leſen. ; 


28. „ Thermometer. Wind. Gewölk. 
Auguſt. 3. L. inneres. | Außeres feuchtes. 


.... ¼ . — — . —— 


“ 9,0 7421 WSW. 85% heiter 
2 115 95 a 155 2 7. 7 6, [W. Soeſkleine Wolken 
9 2% 8.880 + 11, 8 5,5% T 7 ZN: 68°] überwöitt 
Mtg. 12: |27” 8,99 12, 2 9,7 . : NW. 83 0 ee 
Nm. 8:|27° 9,10 12, 88 ＋ 11, 6 „ TI. 50 große Wolken 


Binimum + 6,0 Maximum T 11, 6 Lemperatut.) Dber + 12 6 
Nachts um 11 u. 30 M. zeigte ſich niedrig in S. O. eine Feuerkugel. 


Druck von Graß, Barth und Comp. 


Mit einer Beilage. 5 
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